
Erst wenn wir Dinge benennen, werden sie für 
uns so richtig greifbar. Stellen wir uns nun 

vor, da hat jemand seinem Herzensprojekt ei-
nen Namen gegeben, sich als Band vielleicht 
unter diesem einen ebensolchen gemacht und 
da steht er vor der Tür: Der kleine große Durch-
bruch. Ganz plötzlich kommt da aber ein Spiel-
verderber und sagt: Ich heiße auch so und du 
darfst nicht.

Genau dies ist der australischen Band Pivot 
zugestoßen, nun PVT, aber darüber wollen sie 
eigentlich gar nicht mehr reden: „Es ist einfach 
passiert und wir sind froh, es hinter uns zu las-
sen.“ Und darum sprechen wir lieber über das, 
was gerade aktuell ist: „Church With No Magic“, 
das neue Album des Bruderpaares Richard und 
Laurence Pike und deren Kompagnon Dave Mil-
ler. Die ersten Arbeiten daran begannen direkt 
nach der Veröffentlichung des Vorgängers, 
dann wurde intensiv rund um die Welt getourt 
und hier und da mal was aufgenommen, teil-
weise zu Hause, teilweise in einem Studio in 
London. Aus den doch recht unterschiedlichen 
Zutaten wurde dann beim Mischen in Sydney 
ein homogenes Gesamtwerk zusammenge-
schraubt. Man wollte sich nicht im Studio ein-
schließen, sondern alles über anderthalb Jahre 
von selbst wachsen und sich formen lassen: 
„So machen wir das am besten, weil die Songs 
ihren eigenen eindeutigen Charakter, ihre eige-

 „Beauty“ ist, zugegebenermaßen, kein unbedingt vielversprechender 
Titel für eine Schallplatte, impliziert das Wort doch einen letztlich 

abgeschmackten Umgang mit vorgestanzten Begriffen. Haben sich aber 
die ersten grauen, mit minimaler Anschlagstechnik erzeugten Gitarren-
akkorde auf das uralt klingende Klavier des Openers gelegt, dann sollte 
es unzweifelhaft sein, daß Kraków Loves Adana keinen hohlverkitschten 
Schönheitsbegriff mit sich herumtragen. Über dem Rauschen einer alt-
ehrwürdigen Bandmaschine, das ich möglicherweise nur imaginiere, mit 
Sicherheit aber zu fühlen vermag, entfalten sich die reduzierten Arran-
gements des Duos aus Freiburg auf schleichende Art und Weise. Hätten 
Low mehr Bock auf Pop, hätten sie ein Lied mit derart niederdrückendem 
Hochgefühl wie „1993“ sicherlich bereits verzapft, doch ist die Stimme 
und Intonation von Sängerin und Gitarristin Deniz Cicek wesentlich facet-
tenreicher und von größerer Eindringlichkeit als die der Mormonenschlaf-
mützen aus Duluth. 

„Beauty“ bewahrt sich über die Gesamtlänge des Albums eine enor-
me Spannung, eine Dynamik, die durch das leise Heranrollen von Sounds, 
ein stilles Aufbäumen und Anschwellen ohne jede Kraftmeierei, aufrecht 
erhalten wird. Staubig und verhangen klingen Saiten und Tasten, erzeu-
gen eine milchgläserne Stimmung, lassen sich jedoch niemals auf das 
Niveau verhallter Ätherschnulzen herab. Das Verhältnis von Stimme und 
Instrumenten bleibt immer klar und dezidiert, alles steht gleichberech-
tigt in einem holzwurmstichigen Raum – in einem Licht, das seine Quelle 
nicht preisgibt. Wo es nötig ist, bleibt das Schlagzeug auch einmal völ-
lig beckenfrei, erzeugen Maschinen, die bereits Patina angesetzt haben, 
unwirkliche oder -heimliche Geräusche, und das wirkt angenehm unzeit-
gemäß. Robert Heitmann, der für den meisten Teil der übrigen Instrumen-
tierung verantwortlich ist: „Uns gefällt es immer, wenn gesagt wird, dass 
die Musik zeitlich nicht einzuordnen ist. Ich hoffe ja, dass man die Songs 
vor fünfzehn Jahren genauso hätte hören können. Und dass ich sie in 
fünfzehn auch noch hören und damit zufrieden sein kann.“ 

Ebenso ist der starke Bezug auf visuelle Ästhetik bemerkenswert – im 
Zeitalter von Downloads und überhastetem Dauerkonsum fatalerweise 
zur Seltenheit verkommen: „Ich fotografiere viel, wenn ich aus der Musik 
gerade nicht so viel herausziehen kann. Ich finde, dass die Verbindung 
von Musik und Fotografie – und auch Film – sehr passend ist, zumal alles 
für jeden einzelnen vollkommen anders wirken kann.“

„Beauty“ hingegen ist ein homogenes Werk von überaus wohltuender 
Düsternis, von jener heilsamen Melancholie durchwoben, die gar Zumu-
tungen wie einen Jahrhundertsommer erträglich machen können. Den-
noch sind Kraków Loves Adana keine verhuschten Künstlerseelen, denen 

nen Ideen formen.“ 
Ist das nicht der generische Mist, den jede 

zweite Band von sich gibt? Klingen nicht gera-
de diese Platten meistens wie die Kopie einer 
Kopie einer Kopie des Hypes vom letzten Jahr? 
Doch nicht „Church With No Magic“ – die wuchti-
gen Synthies, der träumerische Gesang und die 
dunklen, schnell wechselnden Rhythmen erin-
nern an vieles, aber nicht an „schlecht kopiert“. 
Das Problem, zwischen Beeinflussung und 
Ideenklau zu unterscheiden, beschäftigt auch 
Richard: „Häufig samplen Leute andere Künst-
ler direkt. Selbst wenn sie die Erlaubnis dazu 
haben, ist es fragwürdig, ob es künstlerisch 
bedeutend ist. Es ist fragwürdig, ob es cool ist, 
wenn M.I.A. Suicide samplen. Ich finde es nicht 
besonders cool. Es ist nicht cool, so ein großes 
Werk zu verunglimpfen.“ 

Doch auf das Sampling als Kulturtechnik 
können auch PVT nicht ganz verzichten, auf der 
Bühne werden bits und pieces obskurer Stücke 
eingebaut und mit dem ganz eigenen Klang-
muster verwoben. Trotzdem oder gerade des-
wegen, Hitpotenzial hat kein einziger Song auf 
dem neuen Album, in seiner Gesamtheit wirkt es 
allerdings wie der perfekte Soundtrack zur Öl-
katastrophe im Golf von Mexiko: Düster, lauernd 
und nicht fassbar. Auch im Vergleich zum Vor-
gängeralbum geht dies in eine völlig neue Rich-
tung, Richard selbst beschreibt das letzte Album 

alles Tageslicht zuwider ist und die zusammengekrümmt durchs Dasein 
schleichen – schließlich können sie durchaus auch mal roher werden wie 
in „Peripety/Catastrophy“, einem skelettierten Blues in Moll mit bösarti-
gem, zerrendem Sekundensolo. Und schließlich sind auch die Texte mehr 
als selbstreferenzielle Innenansichtsmomentaufnahmen. Genauso wenig 
versuchen sie aber, prätentiös und verklemmt semilyrische Anhöhen zu 
erklimmen. Vielmehr geht es zumeist um das Einfrieren von Eindrücken, 
ohne sie zu denunzieren – so heißt es in „Iron Heart“: „You may have cured 
your personal curse / but for me / nothing changes anyway.“

Kurzum: „Beauty“ ist ein sehr wunderbares Werk, das niemanden allzu 
sehr mit Hoffnung belästigt und dennoch nichts ist für Menschen, die 
sich zum Einschlafen die Pulsadern aufschneiden. 

als „cosmic“ und „outside our stratosphere“, 
während „Church With No Magic“ rauer sei, er-
diger, diesseitiger. Eine bewusste Entscheidung 
zur Evolution war es allerdings nicht: „Wir sind 
einfach neugierige Typen und wollen Orte erfor-
schen, an denen wir vorher nicht gewesen sind 
– es war uns wichtig, etwas Neues zu probieren.“ 
Dazu gehört auch der neu hinzugekommene Ge-
sang von Richard als fester Bestandteil, mit Tex-
ten, denen Beachtung geschenkt werden soll, 
mit denen man sich positionieren will: Schon 
der Albumname verweist auf die Themen, um 
die es hier geht, um das Gefühl der Einsamkeit 
an sinnstiftenden Orten, das Übermaß an allem 
und dem damit einhergehenden Mangel an See-
le oder Substanz. Nicht gerade Happy-Summer-
Party-Tunes, aber das würde auch nicht zu einer 
Band passen, die sich selbst als Nerdhaufen 
beschreibt, ungern feiern geht, sondern gleich 
nur beim Trinken bleibt: „Was wir tun, haben 
wir nie als cool oder trendy verstanden, es ging 
niemals um Mode oder darum, blöde Klamotten 
zu tragen, auf Partys zu gehen und ein Foto im 
Vice-Magazin zu bekommen (...) Hauptsächlich 
sind wir alle einfach Alkoholiker. Ich nehme an, 
es kommt daher, dass wir Australier sind.“ Das 
verspricht zwar kaum den Sommerkracher 2010, 
aber dafür eine aktuelle Auseinandersetzung 
mit den kleinen und großen Katastrophen des 
Modern Life. 

Sie heißen nicht nur anders, sie erfinden sich auch neu — 
die australischen Alkoholiker PVT.

Die heilsame Melancholie 
des Freiburger Duos „Kraków 
Loves Adana“.  
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